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die Stein-Hardenbcrgsche Gesetzgebung Herkommen, und die Russen haben den Ge¬
brauch wahrscheinlich wie manches andre „Europäische" durch die germanischen Fürsten
erhalte», die unter dem mythischenRnrik in ihrer Urgeschichte figuriren.

(Lalderon.
Line literarhistorischeStudie zu semer Gedächtnißfeier,

von Paul Schonfeld.

(Schluß.)

ie Palme gebührt unter den Stücken, die Calderon aus dem Alter¬
thum schöpfte, unstreitig der „Tochter der Luft" (I^r bi,M äsl Ars*),
einer aus zwei Theilen bestehenden Tragödie, die in Bezug auf
kunstvolle Architektonik und übersichtliche Gliederung eines über¬
reichen Stoffes das Meisterwerk des Dichters genannt werden darf.

Schon dnrch Cristoval de Viruvs hatte die Geschichte der Semiramis, wie wir
sahen, eine dramatische Bearbeitung erfahren, die Caldervu zum Theil benutzte,
freilich in einer Weise, wie es Shakespeare mit seinen Vorgängern that, den
Stoff unendlich vertiefend und an Stelle lose aneinandergereihter Ereignisse einen
strengen Organismus von Seenen setzend. Nur in den Hauptzügen wollen wir
den Gang der bewegten Handlung verfolgen.

Semiramis, infolge einer Weissagung, daß durch sie unerhörte Greuel ge¬
schehen würden, von ihrer Geburt an in einer Höhle bei Askalon verborgen ge¬
halten, wird von Menon, dem Feldherrn des Ninus, den dieser zum Herrn der
Gegend eingesetzt, in ihrer Einsamkeit gefunden und berichtet ihm ihre wunder¬
bare Herkunft: Tochter einer Nymphe Dianas, ward sie von letztrer verfolgt,
von Venns aber beschützt und durch Vögel gespeist, weshalb sie sich Tochter der
Luft nennt. Von ihren Reizen bezaubert nimmt Menon sie mit sich und führt
sie auf einen Landsitz. Dem Könige schildert er in überschwüuglicher Weise ihre
Schönheit und erweckt dessen Begier sie zu sehen. Die anwesende Irene, die
Schwester des Königs, giebt unzweideutig ihren Unmuth über Menvns Begeisterung
zu erkennen. Ninus wird auf der Jagd mit Semiramis zusammengeführt und
von ihrer Schönheit völlig bestrickt; doch sie entreißt sich ihm, der König befiehlt

Ebd. im 4. Bnndi',
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nach ihr zu forschen, Menon und Lidvrv, der König von Lhdien, der von Ninus
besiegt, aber unter dem Namen Arsidas an dessen Hof gekommen ist, da ihn
Neigung zu des Königs Schwester zieht, finden Semiramis gleichzeitig und streiten
sich darum, wer sie dem König zuführen soll. Den hinzukommenden Fürsten
bittet Menon, ihm Semiramis zu lassen, und jeuer willigt ein, will indeß ihre
Verbindung aufgeschoben wissen. Allein mit Menon, offenbart er jedoch feine
wahren Absichten und sucht erst auf gütliche Weise, dann durch Drohungen den
Feldherrn zum Verzicht auf Semiramis zu bewegen. Diese läßt er seiner Schwester
nach Ninive folgen, wo wir beide im dritten Acte wiederfinden. Beide lieben
Menon, und Irene fordert feinen Alleinbesitz,Semiramis, vor die Wahl zwischen
Menon und Ninus gestellt, entscheidet sich für den letztern, der den Rivalen
von feinem Hofe verbannt, Arsidas (Lidor) wird von ihm znm Heerführer gegen
Lidor und den König von Bnktrien ernannt, von denen ueue Feindseligkeiten
gemeldet werden. Nachts treffen sich im königlichen Garten vor Semiramis'
Wohnung Ninus und Meuon, der feiner Verbannung zum Trotz noch in Niuivc
weilt, Leben und Freiheit zwar erwirken ihm Semiramis' Bitten, die damit
ihre Dankespslicht abgetragen meint, heimlich aber giebt der König den Befehl
ihn zu blenden. Am Schlüsse des ersten Theils wird Semiramis, neben Ninus
thronend, vom Volke als Herrscherin begrüßt. Einen Mißton bringt in den
allgemeinen Jnbel die Stimme des blinden Menon, in dessen Mund sich der
Glückwunsch in grausen Fluch verwandelt: der ihr soeben die Krone gab, dem
soll Semiramis das Leben rauben und dem ganzen Erdkreis Leid und Kummer
bringen. Blitz und Donnerschläge bezeugen deu Antheil höherer Mächte.

Im zweiten Theile der Tragödie, der nach einem Zwischenraumvon un¬
gefähr 20 Jahren die Fäden der Handlung wieder aufnimmt, finden wir Semi¬
ramis als Alleinherrscherin in dem von ihr gegründeten Babylon, Mit ihrem
Putz beschäftigt, giebt sie Lidor Audienz, der, im Kriege mit ihr, als sein eigner
Abgesandterzu ihr kommt. Das Zwiegespräch ist eine meisterhafteExposition
der zwifchen dem ersten und zweiten Theil liegenden Begebenheiten, der Ver¬
mählung Lidors mit Irene, des, wie es heißt, von Semiramis herbeigeführten
Todes des Ninus u, s, w. Als nächster Verwandter des todten Königs bean¬
sprucht Lidor dessen Reich, er unterliegt jedoch im Kampsc und geräth verwundet
m die Hände der Feindin, die grausame Rache nehmend ihn gleich einem Hunde
vor ihrem Palast anketten läßt und ihn dem Vancr Chato, der schon im ersten
Theil auftretendenkölnischen Fignr der Tragödie, zur Bewachung überweist. Auf
der Höhe ihres Glückes jedoch wird sie von der wandelbaren Volksguust ver¬
lassen und muß dem Throne zu Gunsten ihres kraftlosen Sohnes Ninyas ent¬
sagen. Phryxus, der Oberbefehlshaberder Flotte, bleibt ihr ergeben, fein Bruder

Grnizlwtc» II, 1881, 40
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Lycas dagegen, der Oberfeldherr zu Lande, stellt sich auf die Seite des neuen
Herrschers. Semiramis zieht sich in tiefste Vcrlivrgeuheit zurück und läßt keinen
Meuschen vor sich. Ninyas, seiner äußern Erscheinung nach das täuschende Eben¬
bild, in allem übrigen das directe Widerspiel der Mutter, eröffnet seine Herr¬
schaft mit einer Reihe neuer Maßregeln und Anordnungen. Phryxus wird seiner
Stellung entsetzt uud diese seinem Bruder Lycas zuertheilt, Lidvr, der den jungen
Herrscher vor dem Unbestand des Glückes warnt, aus seinem schmachvollenZu¬
stande befreit. Ninyas liebt Asträa, eine der Frauen der Semiramis, die zugleich
von Phryxus umworben wird, aber ihre Liebe dem Ehrgeiz zum Opfer bringt —
ein Beispiel für die Eigenthümlichkeit des Dichters, ähnlich wie Shakespeare den
Hauptpersonen Nebenfiguren zur Seite zu stellen, in denen einzelne Züge der
Haupthelden ihre Parallele finden. Dem Ninyas wird die Nachricht, daß Iran
zur Befreiung seines Vaters Lidor heranrücke. Phryxus hat eine nächtliche
Unterredung im Parke mit Semiramis, die ihm ihre Absicht mittheilt, in Männer-
kleidcrn die Rolle ihres Sohnes zu spielen; diesen zu beseitigen fordert sie Phryxus'
Beistand, der den schlafenden jungen König ins Gemach seiner Mutter trägt,
die inzwischen seine Kleider anlegt. Die List glückt und Semiramis sieht sich
von neuem im Besitz der ersehnten Macht. Die ersten Schritte, die sie thut,
uud mit denen sie alles, was kurz vorher ihr Sohn angeordnet, umstößt, rufen
allgemeines Erstaunen hervor: Lycas fällt in Ungnade, auf Phryxus häufen sich
Gunst und Ehren, und Asträa muß ihm die Hand reichen. Lidor wird einge¬
kerkert, er entkommt jedoch und stellt sich an die Spitze des zu seiner Befreiung
nahenden Heeres. Semiramis wird im Felde besiegt und stirbt verwundet unter
schrecklichen Visionen, hervorgerufendurch das Kcttenrasfeln des Chato, der von
ihr zum Loose Lidors verurtheilt, in der allgemeinen Verwirrung sich frei ge¬
macht hat. Die Babylonier suchen nach dem Tode des vermeintenKönigs die
letzte Rettung bei Semiramis, an deren Stelle ihnen Ninyas entgegentritt. Lidor
bezeugt ihm seine Dankbarkeit durch sofortige Einstellung des Kampfes.

Auf die tragische Wucht der überwältigendenHauptscenen,die meistcrhast
durchgeführte psychologische Zeichnung, die auch den Nebenpersonenzu Theil
wird, auf die Hereinziehungkölnischer Elemente, durch die auch hier wie im
„WunderthütigenMagus" und anderwärts das Tragische eine wirksame Folie er¬
hält, auf die vortreffliche Steigerung, die innerhalb jedes einzelnen Theils und
zwischen beiden stattfindet, kann nur im allgemeinen hingewiesen werden. Es
sei bemerkt, daß Goethe, der die „Tochter der Luft" für das herrlichste von
Calderons Stücken erklärte, demselben eine eigne längre Abhandlung widmete.*)

„Ueber Kunst und Alterthum," 3. Heft des 3. Bandes (1821). In einem Briefe an
Zelter vom 6. Februar 1827 nennt Koethe die „Tochter der Luft" ein nrandioscs Werk.
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Auch die mythologischen SchauspieleCcilderons siud durchaus von roman¬
tischem Geiste durchdrungen. Da sie zumeist auf äußere Veranlassung entstanden
und bei festlichen Gelegenheiten, wie Vermählungen am Hofe, zur Aufführung
gelangten, wobei es vor allem auf möglichste scenische Prachtentfaltung ankam,
so wird es begreiflich, daß innerhalb dieser Gattung sich manches Minderwerthige
und Mittelmäßige befindet. In einzelnen dieser Schöpfungen aber zeigt sich
die Caldervnsche Poesie in ihrer ganzen Liebenswürdigkeit und bestrickenden An¬
muth, so vor allem in dem köstlichen Festspiel: ^.mor «6 libra äs amor
(Auch Amor erliegt der Liebe), einer Behandlung des Märchens von Amor und
Psyche, und in den beiden aus Ovids Metamorphosen geschöpften Stücken:
Oslos Mn M g,irs in^tM (Eifersucht selbst auf die Luft tödtet), einer Combi¬
nation des Mythus von Cephalus und Procris mit dem bekannten Verbrechen
des Hervstrat, der hier den cphesinischen Tempel aus Rache dafür einäschert,
daß Diana ihm die Geliebte Aura in Luft verflüchtigt hat, und ZZoo Mroiso^)
worin, um mit Platen zu reden, „Blume jedes Bildniß, jedes Wort Musik."
M irmM öiKzxmw ^.mor (Ueber allen Zauber Liebe) *^), eine Bearbeitung der
Cireesage, in der mehrere Züge aus Ariosts und Tassos Epen verwerthet sind,
führt uns über zu andern Stücken romantifcherArt, die sich an ältere Dich¬
tungen anlehnen, wie „Der Garten der Falerina", aus Bvjardos OrlWÄo iima-
morste, „Lvos uud Spruch von Leonido und Marsisa" (Hs,äo ^ äiviW cks
I^omäo ^ UN'üsg,), das letzte Werk des Dichters, aus Bojardo und Ariost ge¬
schöpft, und anderes. Eine beträchtliche Anzahl romantischer Schauspiele beruht
dagegen auf freier Erfindung; hierher gehören, um nur das bedeutendste anzu¬
führen, das fein angelegte Jntriguenstück„Das laute Geheimniß" lM ssersto
ä vovos)^) und „Die Schärpe und die Blume" (Ilg. Ks-Mg, 1a llor)f),
beide auf italienischemBoden spielend, ferner „Schweigen genügt" (L-Mg. eM^r),
„Weiße Hände kränken nicht" (I^s-s iNÄnos dlWLA« uo oksnäsn) und die düstre
Tragödie „Der Maler seiner Schmach" <M xiutor äs su ässnour^ff), ein
Seitenstück zu dem oben angeführten„Arzt seiner Ehre." Liebe und Ehre sind
in diesen Stücken die beiden Grundprincipien, zwischen denen allerhand Kollisionen
herbeigeführtwerden. Man muß sich, um sie richtig zu beurtheilen, die spa¬
nischen Sitten jener Zeit gegenwärtig halten, in denen länger als irgendwo die
Traditionen des Ritterthums lebendig blieben, die feinste Galanterie gegen die
Frauen, die sogar dem Fremden zur Pflicht macht, eine Dame zu vertheidigen,
wenn sie seiue Hilfe in Anspruch nimmt, ferner unverbrüchliche Treue gegen den

») Uebersicht von Malsburg ün 3. Bde. — *») Uebersetztvon Schlegel im 1. Bde. —
Uebersetztvon Gries im 2. Bde. — f) Uebersetzt von Schlegel im 1. Bde. — ff) Ent¬

halten im Supplcmentbcmd zu Gries' Uebersetzung, Berlin 13S0.
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geliebten Gegenstand, bis zur Selbstverleugnung gehende Freundschaftund be¬
sonders unbedingte Ergebenheitgegen den Fürsten (Is^lta-ä), der jede andre Rück¬
sicht hintanstehen muß. Diese ein für allemal feststehenden,unverrückbaren
Begriffe, die Solger zutreffend eine abstracte Mythologie genannt hat, dieses
sorgfältigst ausgearbeitete System, das überall vorausgesetzt wird, unbedingte
Anerkennung fordert und sich iu allen Handlungen abspiegelt, birgt freilich die
Gefahr in sich, zu einer conventionellen Darstellung des Lebens zu führen, den
berechnenden Verstand allzu sehr walten zu lassen und die psychologische Ver¬
tiefung zu beeinträchtigen, und in der That bietet die Geschichte des spanischen
Dramas Beispiele genug, daß selbst ungewöhnliche Talente dieser Gefahr nicht
entgingen. Um so mehr muß es Calderon zum Lobe gereichen, daß er, gestützt
auf eine reiche und tiefe Lebensanschauung,jene Begriffe nicht nur äußerlich
faßt, sondern fast immer aus ihrem innern Quell, dem menschlichen Herzen
herzuleiten und dadurch den Hörer auch innerlich zu ergreifen versteht.

Eine besondre Rolle spielen die Begriffe der Liebe und Ehre in den Lust¬
spieleu, deren Stoffe der Dichter dem Leben seiner Zeit entnimmt und die nach
dem Costüm ihrer Hauptfiguren mit dem Namen „Mantel- und Dcgenstücke"
(oomsäms äs vg-xg, ^ LiMäs,) bezeichnet zu werden pflegen. Hier treten die
Anschauungen über ritterliche Ehre als ein äußerst subtiles, man möchte sagen
Reglement auf, und die Anlässe zu den Ehrenhändeln geben oft an Puerilität
den sogenannten Bestimmungsmensurenan deutschen Universitäten wenig nach.
Mit welcher Svphistik die spanischen Lustspielhelden, auch diejenigen Calderons,
in diesem Puncte zu Werke gehen, möge anstatt vieler ein Beispiel aus den
„Verwicklungen des Zufalls" (I^os öiuxeckos äs rm g.vWo) veranschaulichen, wo
zwei Cavaliere, Don Diego und Don Juan, einen Don Felix zum Duell for¬
dern, ersterer, weil Don Felix, sein Rival, dem Diener des Don Juan einen
Brief an seine Dame abgenommen, Don Juan, weil Felix ihn beleidigt, indem
er, den Diener nicht ausreden lassend, in wessen Auftrag er gekommen, an seine,
Don Juans Adresse Drohungen gerichtet hat, und nun ein langer Streit darüber
entsteht, mit wem sich der Herausgeforderte zuerst zu schlagen habe, ein Problem,
an dessen Lösung sich sogar ein alter Herr auss eifrigste betheiligt. Die ko¬
mischen Verwicklungen und Situationen werden mehr durch den Zufall herbei¬
geführt, als daß sie sich aus den Charakteren ergeben, und überhaupt fällt der
Nachdruck zumeist auf die äußere Handlung, so daß die größte Zahl der Cal-
deronschen Komödien der Kategorie des Jntriguenlustspiels angehört. Die un¬
erschöpfliche Fülle konnscher Motive, die Kunst, mit welcher der Dichter die
Spannung des Hörers zu wecken und rege zu erhalten weiß, muß die höchste
Bewunderungfür die universale Begabung eines Geistes hervorrufen, den wir auf
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dem Gebiete des Tragischen die schwierigsten Aufgaben, an die sich je ein Poet
gewagt, bewältigen sahen.

Zu den vorzüglichsten Lustspielen Calderons sind zu rechnen „Die Dame
Kobold" (1^ äg.mg äusnäs)^), „Nichts geht über das Schweigen" (M b.^
vosg. eoirio egllgr), „Es steht schliminer als es stand" (?sor S8tli «zus S8tg.bg.) ^'),
„Meine Dame über alles" lAiits8 c>us toäo S8 mi äg,ing) und „Hüte dich vor
stillem Wasser" ((?ug.räg.ts äs lg. AZ'ug. mg.u8g) ; das letzte erhält nicht allein
dnrch die kunstreiche Führung der Handlung, sondern auch durch köstlich ge¬
zeichnete Charaktere, wie den täppischen Landjunkcr Don Toribio, besondern Werth.
Leichtigkeit der Erfindung, liebevollste Sorgsalt der Ausführung, die sich bis auf
das Nebensächlichsteerstreckt, und eine vom Reiz der feinsten Urbanität durch¬
drungne Dietion machen diese Stücke zu den genußreichsten Schöpfungen der
komischen Dichtkunst und erheben sie hoch über das Durchschnittsniveaudessen,
was das 19. Jahrhundert unter dem Namen Lustspiel in Kauf nimmt. Ob¬
wohl sie zeitgenössische Personen und Verhältnisseschildern, sind diese Komödien
doch nichts weniger als ein Abklatsch der banalen Wirklichkeit, sondern rücken
auch das Alltägliche durch poetische Beleuchtung in eine höhere Sphäre. Auf
die Wahrscheinlichkeit wird dabei keineswegs mit jeuer pedantischen Aengstlichkeit
moderner Praxis Rücksicht genommen, und es ist höchst erfreulich, daß dies ge¬
rade ein französischer Kritikers) so scharf erfaßt und betont hat, dem daher das
Wort über diesen Punet vergönnt sei: „I>g, vrg.i8sinlilg.iivs, xour tügläsroii, ii'ii
xs,8 bs8viii ä'strs g,tts8tss xg,r 0S8 clst>g.ii8 iiiinutisnx <M äoimsiit g. l'iiluÄon
l'gWS.i'M0ö äs lg. i'vgM. Og-läsroii ns Mg.tvrig.li8v sg.llig.i8 80v ärg,niv;
il ii6 s'g>iliu,8S xg.8 » xrsoissr 1ö8 rss8ort8 Z?o88isr8 äs 8g, orsÄt-ion. II lui 8utlit
äs US point lisurtsr ou torosr lg. vroviiiivö, äs iis pg.8 kgirs violsiiss Z. l's8prit
äs 1'g.uäitsui', äs 8ö iiigiutsiiir äs>ii8 lg. 8pliers ngturslls äs 8vii ozuvrs. ?our
ls8 xsuxls8 moäsriiö8 l'grt 68täsvsmi tout g.utrs; il 8's8t kgit msolignisriiö.
(In xroorss s-vss vllort äö8 iiivsntiou8 iirip088idlö8 <ius l'oii L88g.is ä'sxxlie-usr
xsr uns iiiultiwäs äs rs88orts tgotivS8 st irgHÜss. Oii Mricius äö8 nig.obiiiS8
eomxli^iss8, äont ls ssu sxvits l'stoniieilisut."

Daß die Lustspiele Calderons, wie die der ältern spanischen Literatur ins¬
gemein, sich nicht in die Trivialität der modernen Komödie verlieren, beruht zum
guten Theil, wie Schack sehr richtig hervorgehoben hatff), schon auf ihrer poetischen
Form, die es „über das Gemeine und Alltägliche hinausriß und die Dichter
nöthigte, das wirkliche Leben nicht in den harten und trocknen Umrissen seiner

Uebersichtvon Gries im 5. Bde. — **) Uebersicht von Malsburg im 1. Bde. —
Uebersctzt von Gries im 6. Bde. — f) Mlsröro LKusIos, Zwäos sur x^g', 53.

ff) a, O. III, S5.
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unmittelbaren Erscheinung, sondern in einem idealern Lichte darzustellen, nicht
auf dem Befangnen und Beschränkten, sondern auf den höhern Lebensregungen der
Menschen zu verweilen/' In dieser Hinsicht könnte die spanische Lustspieldichtung,
natürlich nicht sclavisch copirt, sondern nur als Fingerzeig benutzt, höchst ver¬
edelnd und befruchtend auf die Bühnenproductionder Gegenwart einwirken und
derselben die Mittel weisen, um sich aus der schalen Lebensprosa zu einer
künstlerischen, idealistischen Haltung emporzuarbeiten.

Nicht fehlen dürfen in einem Gesammtbilde Calderons seine ^utos saera-
ill«znt>g.l68, obwohl dieselben unter allen seinen Werken ihrem ganzen Wesen
nach unsrer Zeit am fernsten stehen. Der Mitwelt des Dichters dagegen galten
sie als die Hauptpfeiler seines Ruhmes und ihm selbst, wie wir bereits sahen,
als das Werthvvllste von allen seinen Schöpfungen,was von historischem Stand¬
puncte aus sich sehr wohl begreifen läßt. Die Glorification des Christenthums
und zwar speciell der Sacrcnnente ist der Zweck dieser allegorischen Dramen,
deren der Dichter während eines Zeitraums von 37 Jahren für die Feier des
Fronleichnamsfestes in Madrid und andern Städten nach Vera Tassis' Angabe
über hundert verfaßte, während Calderon selbst in dem oben berührten Briefe
nur 68 angiebt und die Sammlung des Apvntes 72 Titel aufweift. Auch inner¬
halb dieser Gattung fußt Calderon auf frühern Leistungen, namentlich auf seinem
großen Vorgänger Lvpe de Vega, aber erst ihm war es bestimmt, sie zu künstlerischer
Vollendung zu erheben. Ueberall freilich ist es auch ihm nicht gelungen, die abstracten
Gebilde der scholastischen Theologie mit poetischem Leben zu erfüllen, doch daß
auch allegorische Figuren ein individuelles Interesse, daß auch symbolische Hand¬
lungen auf der Bühne Spannung erregen können, davon liefert eilte beträchtliche
Anzahl dieser Autos glänzende Beweise, Der Glaube, die Schuld, die Gnade,
die Natur, der Verstand, der Wille (letztrer oft in der Rolle des Gracioso),die
verschiednen menschlichen Eigenschaften gehören zu den stehenden Figuren dieser
Gattung; bisweilen ist die Allegorie sogar eine doppelte, wie in „Amor und Psyche",
wo Amor Christus, Psyche deu Glauben vorstellt, oder im „Göttlichen Orpheus",
wo die menschliche Natur unter dem Bilde der Eurydike erlöst wird. Daß „Das
Leben ein Traum" in einem gleichnamigen Auto Calderons sein Gegenstück be¬
sitzt, ward bereits früher erwähnt; auch andre Stücke, wie „Der Maler seiner
Schande", erfahren in Autos symbolische Umbildung.Von gewaltiger Gestaltungs¬
kraft und auf großartige scenische Wirkung angelegt ist unter denjenigen dieser
Dramen, die sich an ein bestimmtes Factum der biblischen Ueberlieferung anlehnen,
das „Mahl des Belsazar" (I^g. oerm äg LÄtÄM). Mit seinen Weibern, deren
eines, die Idolatrie, er eben heimgeführt,feiert Belsazar seine Orgien, umsonst
gewarnt von Daniel und dem Tode, der in Gestalt eines Ritters sich unter die
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Gäste mischt und ihm düstere Wvrte von seinem Ende zuraunt. Die Beziehung
zum Saerament geben die Tempelgcfäße, deren Entweihung dem König das Leben
kostet, und am Schlüsse läßt Daniel Kelch und Hostie auf einem zum Altar ver¬
wandelten Tische erscheinen, vor dem die Idolatrie sich anbetend niederwirft.

An Stelle weiterer Inhaltsangaben, die doch nur vou fern eine Vorstellung
von der Eigenart dieser Stücke erwecken könnten, möge die ebenso getreue wie
poetische Charakteristik, welche Schack in seinem schönen Werke giebt*), hier Platz
finden: „Von der Dämmernachtan, die den Ursprung aller Dinge verhüllt,
sehen wir den Zug der Völker durch die aufblühendenund hinwelkenden Ge¬
schlechter der Menschen hindurch jenem Sterne folgen, der die Weisen aus dem
Morgenlande leitete, und der Stelle der Verheißung entgegenpilgern;nach vor¬
wärts aber liegt, vom Glänze der Erlösung und Versöhnungüberstrahlt, die
Zukunft mit ihren noch ungebornen Generationen. Und der heilige Dichter
weist rings umher ins Grenzenlose, durch die Schranken der Zeit in die Ewig¬
keit hinaus, zeigt die Beziehungen alles Geschaffnen und Ungeschliffnen zu dein
Symbol der Gnade und wie alle Völker andachtsvoll zu ihm cmporschcmen; das
Weltall in seiner tausendfachen Erscheinung wird mit dem Chöre aller seiner
Stimmen ein Psalm zum Preise des wunderbaren Herrlichen; Himmel und Erde
legen ihre Gaben vor ihm nieder, die Sterne, ,die nie welkenden Blumen des
Himmels', und die Blüthen, ,dic vergänglichen Sterne der Erde', müssen ihm
huldigen; der Tag und die Nacht, das Licht und die Finsterniß liegen anbetend
vor ihm im Staube, und der Menschengeist öffnet seine verborgensten Schachte,
um alle seine Gedanken und Gefühle in der Anschauung des Unendlichen zu
verklären."

Von dem unermeßlichen Reichthum der Calderonschen Muse wird die vor¬
stehende Besprechung seiner Werke, wiewohl sich dieselbe auf das Nothwendigste
beschränken mußte, immerhin eine Anschauung erweckt haben. Das ganze Reich
des Irdischen und Ucberirdischen umfaßt sein gewaltiger Genius, die erhabensten
und kühnsten Flüge wagt seine Phantasie, ohne darum den Boden der Wirk¬
lichkeit zu verlieren, an dem sie vielmehr, ein Antäus, immer von neuem ihre
Kraft verjüngt. Die ganze Seala dessen, was Menschenbrust bewegt, ist dem
tiefblickenden Meister geläufig, für die zartesten Regungen der Seele wie für die
düstersten Abgründe der Leidenschaft stehen ihm tausendfache Töne zu Gebote.
Aber nicht nur dem Genie des Dichters gebührt Bewunderung, sondern in gleichem
Maße dem eminenten Fleiße, der großartigen Energie, mit der er unausgesetzt
sein künstlerischesIdeal verfolgte. Daß Calderon aufs klarste die Ziele erkannte,

«) III, 2S3 s.
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welche die spanische Bühnendichtungauf Grund des vor ihm geleisteten zu er¬
streben habe, und sich bei seinem Schaffen von festen Principien leiten ließ,
darüber kann für den, der Calderous Schöpfungen mit denen seiner Vorgänger
vergleicht, kein Zweifel bestehen. Der kunstvoll durchgeführtePlan und die
innere Geschlossenheit seiner Stücke, die Vermeidung alles müssigen Beiwerks,
mit einem Worte die präeife dramatische Form ist es, die erst bei Caldervn völlig
ausgebildet und principiell gehandhabt zu Tage tritt. Freilich ist das Walten
der Reflexion,das sich in seinem Schaffen geltend macht, bisweilen nicht ohne
nachteilige Einwirkung geblieben, indem man das Berechnete zu sehr empfindet,
nicht wir im Aufbau mancher Stücke, in der streng symmetrischen Vertheilung
der Scenen und Situationen, sondern oft auch in der Sprache, die bei all ihren
blendenden Eigenschaften nicht selten der Ursprünglichkeit und Frische eines Lope,
Tirso und Alarcon ermangelt und namentlich in den Jugendwerken sich bisweilen
noch in den Bauden des Gongvrismus gefangen zeigt. Gezierte Wendungen, ge¬
suchte Bilder und spitzfindigeAntithesen wirken oft erkältend inmitten der groß¬
artigsten Scenen und lassen es bedauern, daß der Dichter, wohl nicht zum ge¬
ringsten Theil durch seine Stellung zum Hofe, sich zu Concessionen, die feiner
unwürdig waren, verleiten ließ. Die Absichtlichkeit und Künstlichkcitin der Aus¬
führung geht häufig fv weit, daß lange Partien des Dialogs hindurch Rede
und Gegenrede in strengster Symmetrie vertheilt ist, wofür als ein Beispiel eine
Stelle aus dem dritten Acte des „Standhaften Prinzen" angeführt sei:

Tarudante: Hochcrhabncr Herr von Fez —
Alfonso: Herr von Fez, so groß und mächtig —
Tar. Dessen Name —

Als. Deß Gedeihen -
Tar. Niemals sterbe.

Als. Ewig lebe.
Tar. Und dn, dieser Sonn' Aurora —
Als. Aufgang dieses Oceideutcs —
Tar. Mögst zum Trotz deu Jahren blühen.
Als. Mögst zmn Trotz deu Zeiteu herrschen.
Tar. Um zu haben —

Als. Zu geuicßcu —
Tar. Herrlichkeiten —

Als. Lorbecrkräuze —
Tar. Große Siege —

Als. Hohe Glorien —
Tar. Wenig Uebel.

Als. Viele Segen.
Tar. Wie, indeß ich rede, Christ,

Kannst dn wagen hier zu reden?
Als. Weil da, wo ich mich befinde,

Niemand anders eher redet.
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Aehnlich finden sich Doppelmonvloge mit einander verflochten, so z. B. in jener
Seene der „Tochter der Luft," wo Semiramis und Menon, von Irene und
Niuns gezwungen, einander zu entsagen, im Garten zusammentreffen:

Sem. (für sich). War ein Zwang je ungestümer?
Men. (ebenso). War ein Lvos je gualenvollcr?
Sem. Zu verstehen geben, ich,

Daß ich ihm mit Undank lohne?
Mcn. Mit Gewalt cmkündcn, ich,

Daß ich hasse, der ich wohlwill?
Sem. Ja, denn so wird Sie befriedigt.
Men. Ja, denn so wird Er gewonnen.
Sem. Freilich acht' ich auf den Unmut!) —
Men. Freilich, denk' ich dieses Grolles —
Sem. Welcher durch Irenens Neid

Ties in meiner Brust entglommen —
Mcn. Der durch Niuus' Eifersucht

Tief in meiner Seel' cntlodert —
Sem. Ach, der vorgegebne Haß —
Men. Ach, das nachgemachteTrotzen —
Sem. Sorg' ich, wird mir schwer gelingen.
Mcn. Fürcht' ich, wird mir schlecht bekommen.
Irene (im Versteck). Ha, sie sehn sich! Eifersucht,

Sei du meiner List gewogen!
Ninus (ebenso). Ha, sie unhn sich! Eifersucht,

Still' iu meiner Brust dies Toben!

Man sieht, die opernhafte Responsivn, die sich auch auf den Inhalt des Ge-
sprvchnen erstreckt, ist in einer Weise beobachtet, an der gewisse classische Philo¬
logen, fände sie sich so ausgeprägt bei den griechischen Tragikern, ihre Frende
haben müßten, wenn ihnen nicht alsdann die Gelegenheit entginge, ihren Scharf¬
sinn an den armen Classilertexten zu bewähren.

Was die Vers formen betrifft, die Calderon in seinen Dramen zur An¬
wendung bringt, so bietet er nicht den bunten und oft mehr störenden als ästhe¬
tisch wohlthuenden Wechsel, dem man bei den meisten seiner Vorgänger begegnet.
So wendet er daktylische Rhythmen und italienische Cauzouenstrvphen nirgends,
andre vor ihm vielfach gebrauchte Formen wie Liras und Endechas nur selten
an. Der Hauptvers ist bei ihm der vierfüßigc Trochäus, der theils nach Art
der volksthümlichen Romanzen in assonirenden Reihen, theils in künstlichen
Reimverschlingungen auftritt; von italienischen Formen finden sich mehrfach die
ottMö riine und das Sonett, Terzinen nur ein einziges Mal im „Standhaften
Prinzen." Der zauberische Wohllaut, den die an sich schon so klangvolle caftilianische
Sprache in Calderous Rhythmen ausströmt, ist ein Vorzug, den natürlich auch
die beste Übertragung höchstens ahnen lassen kann; am nächsten möchten den

Grcnzbvten II. 1881. 4!.
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Originalen in dieser Beziehung die trefflichen Uebersctzungen ins Schwedische
kommen, die Theodor Hagberg von drei Calderonschen Schauspielengeliefert hat")
und in denen das sonore nordische Idiom sehr glücklich mit dem musikalischen
Reize des spanischen wetteifert.

Wenn man mit Recht vom dramatischen Dichter fordert, daß seine Schöpfungen
nicht nur dem Leser Genuß bereiten, sondern vor allem auf der Bühne fesseln
und wirken, so muß Caldervn auch in dieser Beziehung den Größten aller Zeiten
beigezählt werden. Auch er liefert einen schlagenden Beweis dafür, daß der
Dramatiker mir dann lebensfähig wird, wenn er den Anforderungender realen
Bühne Rechnung trägt. In keinen: seiner Stücke hat Calderon dies verabsäumt.
Gleich Shakespeare nahm er die Bühncnvcrhältnisseseiner Zeit als etwas ge¬
gebenes hin und war weit entfernt sich über dieselben hinwegzusetzen, wodurch
so manche hoffnungsvolle Kraft in alter und neuer Zeit gescheitert ist. CalderonS
Stücke sind nicht bloß Buchdramen, sie sind durchaus „bretterrecht",wie Goethe
sagt, und „es ist in ihnen kein Zug, der nicht für die beabsichtigte Wirkung
calcülirt wäre. Calderon ist dasjenige Genie, das zugleich den größten Verstand
hatte." ^) Aehnlich äußert sich A. W. Schlegel^): „Die Erscheinung auf der
Bühne ist ihm das Erste, aber diese sonst beschränkendeRücksicht wird bei ihm
durchaus positiv. Ich weiß keinen Dramatiker, der den Effect so zu poeti-
siren gewußt hätte, der zugleich so finnlich kräftig und so ätherisch wäre." Jenes
„Bretterrechte" seiner Compositionswciseaber, eine Eigenschaft, die, wie das
moderne französische Schauspiel und seine Nachahmungenzeigen, auch solchen
erreichbar ist, denen alle nnd jede poetische Anlage abgeht, hemmt Calderon nirgends
in der Entfaltung dessen, was das Drama nicht vermissen lassen darf, wofern
es nicht auf die Bedeutung eines dichterischen Kunstwerks verzichten und sich
damit begnügen Null, die Bravour eines geschickten Schachspielszu entwickeln.
Auf die Tiefe der dramatischen Grundgedankenin Calderons Stücken, auf seine
geniale Lösung der schwierigsten psychologischenProbleme braucht nach dem be¬
reits gesagten nicht nochmals hingewiesen zu werden; Wohl aber ist es hier am
Platze hervorzuheben,daß Calderon sich in seinen Dramen zugleich als einen
der gewaltigsten Lyriker aller Zeiten bewährt, dem nicht nur jede Stimmung
des Menschen Herzens, sondern auch alle Geheimnisse der Natur vertraut sind,
die ihm in verschwenderischerFülle die erhabensten Bilder liefert und die er mit
einer wahrhaft hymnischen Beredsamkeit verherrlicht. Und so vereinigt sich alles,

1'rouus Dramor st von ?oärn (ZMgrou (1s lg, Lkros,. .1 LvnnsK ösvorMwivx, vx-
Mio. 1870.

»*) Eckermanu I, 175.
Vorlesungen über dramatische Kunst und Literatur III, SSS.
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um Calderon als den größten Vertreter der romantischen Poesie erscheinen zu
lassen, bei dem, um mit Schlegel zu reden, sich alle Pracht verschwendetfindet,
wie man bei einem Feuerwerke die buntesten Farben, die glänzendsten Lichter
und wunderlichsten Figuren der feurigen Springbrunnen und Kreise für die letzte
Explosion aufzusparenpflegt.

Werfen wir zum Schlüsse noch einen Blick auf den Einfluß, den Calderons
dramatische Kunst auf die Nachwelt ausübte.

Während zu Lebzeiten des Dichters bedeutende Talente wie Francisco de
Rojas, von dem das berühmte Stück völ r<^ g>vg.fo uinguno (Außer meinem
König Keiner) herrührt, Moreto, der Verfasser des reizenden „Trotz wider Trotz"
<M äösclön von vl Ss8äsn), das West in seiner vorzüglichen Bearbeitung unter
dem Titel „Dona Diana" dem Besitze des deutschen Theaters einverleibte, und
außerdem manche achtbare Kraft zweiten Ranges neben ihm thätig war, unter¬
brach im 18. Jahrhundert der eindringende französische Pseudoclassicismus, gegen
den Jose Canizares und Antonio de Zamora vergeblich die nationalenTraditionen
aufrecht zu erhalten suchten, die Weiterentwicklung eines Theaters, das durchaus
selbständig wie das altgrichische,sich von fremdem Einfluß bisher völlig intact
gehalten. Erst gegen Ablauf des 18. Jahrhunderts, als das französischeSystem
hauptsächlich durch deutsche Angriffe ins Wanken gerieth, und zu Anfang des
19., als die in Deutschland erwachte Verehrung für Calderon auch auf Spanien
zurückwirkte, begannen berufne Talente wie Martiuez de la Rosa, Breton de
los Herreros u. a. mit Erfolg an die Meisterwerke der alten nationalen Bühne
wieder anzuknüpfen.

Was die Stellung des Auslandes zu Calderon betrifft^), so äußert sich
dieselbe namentlich in Frankreich in umfangreichen Entlehnungen,die man sich,
oft ohne die Quelle anzugeben, wie aus der dramatischen Literatur Spaniens
überhaupt, so auch aus Calderons Stücken erlaubte. Der große Corneille, der
in seinem Liä eine abgeblaßteund verwässerte Copie nach Guillen de Castro
lieferte, in seinem Muwur Alarcons berühmtes Stück I^s, vsräacl sospseuos»
zum Theil direct übersetzte, des Mira de Mescua c-outuso bearbeitete,

*) Von UebersetznngcnCalderons mögen außer den schon erwähnten hier noch genannt
sein die französischenvon Damas Hinard, IdsÄrs äs tÄIäsron, 3 Bde., Paris 1841—44
nnd 1869; Antoine de Lcitour, vsuvrss äiÄwiMcMs äs LMsron, Paris 1871; Th. de Puy-
mnigre, I.v xroäiguoux msKivio», ärsms äs (ZMorou äs I» L»o», trsckmt sir ÜANyÄs,
Metz 18S2; die englischen von Mac-Carthy (2 Bde. 18S3, 1 Bd. 1861), Edward Fitzgerald
(6 Stücke, 1853), Trench <Mv's Ä ärss,m, I8S6) und die trefflichen Uebersetzungeneinzelner
Scenen aus dem UsUso xroäig'ioso, die in Shelleys ?ostliuwous Voows (1824) S. 362—392
sich fiuden; außerdem die IS Stücke umfassende italienische Uebersetzung in Pietro Montis
Is^ro seslw (4 Bde., 185S).
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benutzte in seinem IIsrg,olm8 Calderons Drama Hn S8ta viäs. tocko S8 vsräs-ä
^ toäo L8 mvntirii, und in demselben Jahre (1647) brachte Thomas Corneille
unter dem Titel Iss sn^Aöinsus äu b.Ä8arä eine Nachbildungvvn Calderons
Lustspiel I^v8 smpsüu8 äs uu Ä0ii8o auf die französische Bühne. Vvn demselben,der
u. a, auch den Moreto plünderte, ward 1648 I-o kswt ^stroloZuv, eine Be¬
arbeitung des gleichnamigen Caldervnschen Stückes, 1657 1s Ksolisr äs soi-
msins, eine Nachahmungvon Calderons ^Isg.i«ls äs sl mi8wo aufgeführt, und
in seinen I11u8trs8 snnsini8 findet mau mehrere Stellen aus Calderons historischem
Drama ^umr Äö8pus8 äs 1s, imisrtö (Lieben bis jenseits des Todes) übersetzt. Das
Jntriguenstück Ll vnvanw sin snczMto (Zauber vhue Zauber) diente Lambert als
Grundlage für fein Stück Mßis san8 NaZis, das zum ersten Male 1660 iu Paris
iibcr die Bretter ging. Molisre, der den Plan zu seinem Nsäsoin mg-lgi-v lui aus
Lopes ^.ssw äs Ug,äriä, die Versöhnnngssecnc im Tartnffe aus Lopes ?srro ävl
Kortsl^nv entlehnte und auch in seiner lilools äss MM8 Reminiscenzen an den¬
selben Dichter aufweist, sowie zwei Stücke des Tirsv de Molina (M durlg-äor
äs Lsvilla und IA ^.mor msäioo) nachahmte, hat auch durch Calderon sich an¬
regen lassen, wie eine Vergleichuug seiner I?smins8 «MMts8 urit dessen Jntriguen¬
stück M lla^ burlg,8 von sl ainor zeigt, neben dem er auch 1,08 ms1lnärs8 äs
1Zsli8Ä von Lvpe de Vega benutzte. Wie aber selbst Molisre in der Bearbeitung
spanischer Stücke uicht eben glücklich war, so verflachten sich dieselben vollends
unter den Händen der mittelmäßigen französischen Bühnenschriftsteller aufs kläg¬
lichste, indem sie lediglich als Fundgrube für spannende Verwicklungen ausge¬
beutet, ihres poetischen Duftes aber meist vollständig beraubt wurden. Auch in
den Bearbeitungen, die Gozzi mit Caldervnschen Stücke» vornahm, sind die eigen¬
thümlichen Reize der Originale zum größten Theil abgestreift; gleichwohl bewiesen
Schöpfungen wie On>8t,o8 ^ äi8KN8to8 8vn no M38 aus iiugH'iimoion, M 8sorstv
li voos.8 und l^eo l^Msiso auch in ihrem entstellten Zustande ihre unverwüst¬
liche Lebenskraft auf der venezianische» Bühne.*)

In Deutschland dntirt die Beschäftigung mit der dramatischen Literatur der
Spanier vom Ende des vorigen Jahrhunderts. Hier war es Lessing, der durch seiue
in der Hamburgischen Dramaturgie gegebene Analyse der angeblich von König Phi¬
lipp IV. herrührendenTragödie „Graf Essex" die erste Anregung bot; „eine ganz
eigne Fabel, eine sehr sinnreiche Verwicklung, sehr viele und sonderbare und immer
neue Theaterstreiche,die ausgespartesten Situationen, meistens sehr Wohl an¬
gelegte und bis ans Ende erhaltene Charaktere, nicht selten viel Würde und
Stärke im Ausdruck,"das sind die Eigenschaften, die er bei dieser Gelegenheit

*) Gozzis Duo notri iMnnoso erschienen gedruckt 1771 zu Venedig, II xuddlieo ssersw
und Leo e ^sieisso im folgenden Jahre.
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als ein Gemeingut der spanischen Stücke bezeichnet,*) 1770 erschien sodann
das ^IMtrs LsxgZnol von Linguet in deutscher Ucbersetzung, auf die 176«)
von Scharfenstein nach einer italienischen Uebertragung gefertigte Bearbeitung
von Calderons „Leben ein Traum" folgte 1782 eine zweite von Bertrand, **>
In Weimar wirkten um dieselbe Zeit Bertuch, der Herausgeber des Magazins
der spanischen und portugiesischenLiteratur, Freiherr von Seckendorf und Friedrich
von Einsiedel für die Kenntniß der spanischen Dramatik, letztrer auch als Ueber
setzer, dem andre auf diesem Gebiete folgten. A. W, Schlegels „Spanisches
Theater" erschien in den Jahren 1803—1809, Gries, der verdienstvolle Ver¬
mittler romanischer Poesie, eröffnete 1815 die Reihe seiner vorzüglichen Calderon-
übersetzungen mit der „Großen Zenobia," und Otto Freiherr von der Malsburg
ließ in dem Zeitraum von 1819—1825 6 Bände Calderonscher Stücke verdeutscht
erscheinen. Allen diesen Unternehmungenschenkte Goethe den regsten Antheil,
der sich in lebhafter Anerkennung und Aufmunterung zu weiterm Fortfahren zu
erkeunen gab. Er selbst, der der spanischen Sprache nicht mächtig war, lernte
aus den Uebertmgungen Calderon allmählich kennen und hochschätzen und nannte
ihn u. a. in einem Dankschreiben an Gries einen Dichter, über den man bei
jedesmaligem Erblicken erstaune, wie über die Natur, so oft man aufmerksam an
sie Heranblicke; an Zelter schrieb er noch wenige Jahre vor seinem Tode, daß
höchste Cultur und Poesie sich niemals inniger zusammengefunden hätten als bei
Calderon; schon 1805 hatte er in den Anmerkungen zu „Rameaus Neffen" den
spanischen Dichter mit Shakespeare auf eine Stnfc gestellt, indem er urtheilte,
daß beide untadlig vor dem höchsten ästhetischen Richterstuhl bestünden und wegen
ihrer vermeintlichen Fehler, indem diese ein Erzeuguiß ihrer Zeit seien, neue
Lorbeern verdienten. Und so bezeugen noch manche Aeußerungen,die Woldemar
Freiherr vou Biedermann in seinen „ Goethe-Forschnngeu" (S, 154 ff,) zu¬
sammengestellt hat, die hohe Verehrungdes deutscheu Dichterfürsten für Calderons
Poesie, Indem er mehrere seiner Stücke zur Aufführung brachte***), verfolgte er,
wie er es selbst ausspricht, deu Zweck, den Geschmack des Pnblieums daran zu
gewöhnen, auf der Bühne die Befriedigung der höhern Forderungen der Ein¬
bildungskraft zu verlangen. Auch zu eigner Nachahmung Calderons, den er mehr¬
fach andern als Muster empfiehlt, fühlte Goethe sich angeregt, indem er den
Plan zu einem Trauerspiel ausarbeitete, in dem wie im „Standhaften Prinzen"
christliches Mürthrerthum den Stoff bilden sollte; es darf über diesen Gegen-

*) 68, Stück der Hambnrgischen Dramaturgie,
Sigismund und Sophronie oder Grausamkeit und Aberglauben,

***) 1811 ging „Der staudhafte Prinz," 1812 „Das Lebcu ein Traum," 181S „Die
große Zenobia" über die Weimaraner Bühne.
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stand auf die eingehende Besprechung verwiesen werden, die von Biedermann
a, n, O. veröffentlicht hat; bemerkt sei »nr noch, daß auch Dietion und Vers¬
bildung der vorliegenden Goethischcn Fragmente unverkennbare Anklänge an das
spanische Vorbild ausweisen. Daß die Ausführung des Wertes unterblieb, ist
wohl in der That, wie von Biedermann annimmt, ein Beweis dafür, daß Goethes
dichterische Eigenart in jener Zeit zu ausgeprägt war, um sich einer andern In¬
dividualität so heterogener Art anzupassen, ^

Die an Apotheose grenzende Verehrung, welche die Romantiker für Calderon
an den Tag legten, findet in der ganzen Tendenz dieser Schule ihre Erklärung,
Ist ihr doch Calderon, wie es Friedrich Schlegel prägnant ausfpricht, „unter
allen Verhältnissen und Umständen und unter allen andern dramatischen Dichtern
vorzugsweise der christliche und eben darum auch der am meisten romantische,"
Freilich können die Nachahmungen,die ans diesem Enthusiasmus hervorgingen,
ein andres als literarhistorischesInteresse nicht beanspruchen;der „Alareos"
Friedrich Schlegels ist ein in Anlage und Ausführung verfehltes Machwerk, das
aller poetischen Weihe entbehrt, Ludwig Tiecks „Genoveva" ein Versuch, dem
anßer vielem andern namentlichdas, was Calderon so groß macht, die drama¬
tische Wirkung, vollkommen abgeht, und die krankhaften, kunstwidrigen Schicksals¬
tragödien der Werner, Müllner und andrer haben längst die verdiente Ver-
urtheilung gefunden. Daß aber Calderon, verständigstudirt, für das moderne
Drama von hohem Nutzen werden könnte, wird niemand in Abrede stellen, der
seine großen Vorzüge zu würdigen versteht: die schöpferische Kraft, die sich nichl
allein im Umfang, sondern vor allem im Gehalte seiner Schauspielemanifestirt,
die Vielseitigkeit und Beweglichkeit seines Talents, die Vereinigung eines nie
versiegenden poetischen Reichthumsmit souveräner Beherrschung der technischen
Mittel, ohne die auch das gehaltvollste Werk aus der Bühne keine Wirkung
hervorbringt. Und so wird Calderon, was man auch vom Standpunkte unsrer
Zeit und unsrer Denkweise im einzelnen an ihm aussetzen und bemängeln möge,
in seiner Totalität betrachtet als einer der Genien anerkannt werden müssen,
die das Anrecht auf einen dauernden Ehrenplatz in der Weltliteratur besitzen.



Die Düsseldorfer schule.
von Adolf Rosenberg.

3. Der Realismus nnd die Romantik in der Landschaftsmalerei. Andreas

und Oswald Achonbach. Albert Flamm.

m Laufe ihrer Entwicklungbis auf die Gegenwart hat die Düssel¬
dorfer Landschaftsmalcreieine wesentlich andre Richtung einge¬
schlagen, als ihr von ihren Begründern, Lessing und Schirmer,
vorgeschrieben war. Obwohl der letzre bis zum Jahre 1853, wo
er einem Rufe als Director an die Kunstschule in Karlsruhe folgte,

der Landschaftsklnsse der Düsseldorfer Akademie Vorstand und infolge dessen kein
Maler, der sich nn der Akademie der Landschaftsmalerei widmete, sich seiner Unter¬
weisung und seinem Einflüsse entziehen konnte, so ist doch seine Eigenart, nament¬
lich, wie sie sich in der letzten Epoche seines Lebens ausgebildet hatte, mit ihm
ansgestorben. Schirmer rang sich vom naiven nnd treuen Nachahmer der Natur,
nach einem Durchgangsstadiumdurch deu nach frappanten Lichtesfeetcn strebenden
Colorismus französischen Charakters, zu einem formcnstrcngen Stilisten empor,
der das höchste Ziel seines Schaffens in der „historischen" Landschaft sah. Die
moderne Landschaftsmalcreiin Düsseldorf hat denselben Weg in umgekehrter
Richtung gemacht.

Schirmers Verdienste um die Entwicklung derselben beruhe«: im wesentlichen
auf seiner technischen Virtuosität, welche er namentlich durch Reisen nach Frank¬
reich gewonnen hatte, wo er mit den Häuptern der französischen Landschafter¬
schule in persönliche Berührung gekommen war. Seine glänzende Technik, welche
noch den stilisirtcn Landschaftenseiner letzten Jahre, namentlich den großen
biblischen Cyklen, die Romantik der Farbe verleiht, captivirte selbst diejenigen
unter den jungen Künstlern, welche in ihrem innern Wesen dem Meister fremd
gegenüberstanden. Die Wurzeln der phänomenalen Erscheinung Andreas
Achenbachs liegen nach der technischen d. h. rein malerischen Seite in Schirmer,
nach der formalen Seite in Lessing. Der Realismus der Bewegung trat dann
als neues Element hinzu, welches die beiden ältern verband und durchdrang
und so eine neue künstlerische Individualität von gewaltiger Kraft schuf.

Andreas Achenbcich wurde am 29. September 1815 in Kassel als der Sohn
eines Kaufmanns geboren, welcher ebenso wie seine Frau Neigung und Herz für
die bildenden Künste besaß. Der Knabe verbrachte eine sehr unruhige Jugend,
da der Gang der Geschäfte den Vatcr veranlaßte, mehrcrc Male seinen Wohn-
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sitz zu wechseln. Auf Kassel folgt Mannheim, dann Petersburg, wo Andreas
den ersten Zeichenunterricht genoß und zugleich Gelegenheit fand, zum ersten
Male das Meer zu sehen, und endlich Düsseldorf, wo der Vater 1823 eine
dauernde Stätte fand und der Sohn den Grundstein seines zukünftigen Rnhmes
legen sollte. Er setzte es durch, daß er schon als zehnjähriger Knabe die Elementnr-
klasfe der Akademie besuchen durfte. 1827, also mit zwölf Jahren, trat er als
Schüler in die Akademie selbst ein und wurde, dank der Protection Schadows,
später nach seiner ausgesprochnen Begabung, in die etwa 1830 unter Schirmers
Leitung ins Leben getrctnc Landschaftertlnssc ausgenommen. Pccht erzählt in
seiner Biographie Achenbachs/") zu welcher ihm der Künstler selbst Material ge¬
liefert hat, daß derselbe schon in seinem fünfzehnten Jahre sein erstes Bild, eine
felsige Seelüfte, gemalt habe, welches der Graf Raczynski in Berlin, der bekannte
Kunstmäeen, ankaufen ließ. Wie schnell sich aber auch das Talent des jungen
Andreas entwickelt haben mag, so ist seine Reife denn doch nicht so frühzeitig
eingetreten. Das würde schon den thatsächlichen Verhältnissen in Düsseldorf
nicht entsprochen haben. Im vorigen Abschnitt ist berichtet worden, daß Schirmer
nach längern Vorstudien seine erste Landschaft 1828 zn Stande brachte. Erst
ein paar Jahre darauf wurde von Schadow unter Schirmcrs Leitung eine Art
Landschaftsklasse improvisirt, in welcher Andreas Achenbach seine regelrechten
Studien begann. Und damit stimmt denn auch, daß die RaezynskischeLandschaft
die Jahreszahl 1834 trägt, von dem Künstler also in seinein neunzehnten Lebens¬
jahre gemalt worden ist. Diese Marine also ist nicht sein Erstlingswerk. Er
begann vielmehr 1831 mit einer Ansicht des Düsseldorfer Akademiegebäudes,
welchem 1832 eine Landschaft mit einer Kapelle folgte. In diesem Jahre unter¬
nahm Achenbach auch mit seinem Vater eine größre Reise, die ihn über Rotter¬
dam, Scheveuingen, Amsterdam durch die Nordsee nach Hamburg und von da
nach Riga führte und bis ins nächste Jahr hinein dauerte. Nach seiner Rück¬
kehr malte er zunächst noch Landschaften nach heimischen Motiven, ländliche
Idyllen wie die „Fähre bei Hamm," das „Haus im Walde." 1834 debütirte
er dann mit jener Marine bei Raczynski, welche er „Norwegische Landschaft"
nannte, wiewohl er erst im folgenden Jahre Norwegen kennen lernte. Auf dieser
zweiteu Reise, die ihn über Dänemark nach Norwegen und Schweden führte,
vertieften sich erst bei ihm die Eindrücke der norwegischen Natur, so daß er sie
zu Bildern gestalten konnte. Bis zum Jahre 1836 gehörte Achenbach der Aka¬
demie als Schüler an. Er schied von derselben, weil sich, wie Pecht erzählt,
Gegensätze zwischen ihm und Schirmer gebildet hatten, welcher auf den schnell

*) Deutsche Künstler des neunzehnten Jahrhunderts. Dritte Reihe. Nördlinneu, 1881.
S. 336.
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wachsenden Ruhm des jungen Mannes mit eifersüchtigen Augen blickte. Es kam
zu Reibungen und Zerwürfnissen, infolge deren Achenbach als Führer einer
Opposition, zu welcher Funk, Pose und andre gehörten, „ziemlich ostentativ" die
Anstalt verließ.

Die erste Frucht seiner norwegischen Reise war eine „Marine mit einem
Leuchtthurm" (1835), welche Prinz Friedrich von Hohenzollern ankaufte, dessen
kleiner Hof in Düsseldorf der geistige Mittelpunkt des dortigen Kunstlebcns war.
Im folgenden Jahre malte er einen „Seesturm an der schwedischen Küste", ein
Bild, welchem man trotz mancher Unvvllkommenhciten in der Ausführung eine
geradezu epochemachende Bedeutung in der modernen Landschaftsmalerei bei¬
messen muß. Es ist ein historisches Merkzeichen, von welchem eine neue Aera
der Landschaftsmalerei beginnt. Vor ihm hatte von den neuern Meistern nur
der Berliner Wilhem Krause im Jahre 1831 einen Scesturm zu malen gewagt.
Es ist nicht anzunehmen, daß Achenbach von ihm beeinflußt worden ist. Außer
der Natur warm etwa noch die holländischen Marine- und Landschaftsmaler seine
Lehrmeister gewesen. Aber bei aller Hochachtung vor Willem van de Velde und
Ludvlf Backhuisen — dem modernen Maler steht doch eine größere Universalität
der Anschauung, ein weiterer Gesichtskreiszur Seite. Die dramatische Kraft,
mit welcher er das Toben und Wütheu der See darzustelleuweiß, hat etwas
elementares, etwas dämonisches, und das ist eben der neue Grundstoff, der mit
Andreas Achenbach in die Erscheinung tritt und durch ihn in die Kunstgeschichte
eingeführt wird. Allmählich bildet sich dann dieses dramatische Element zu
größerer Vielseitigkeit aus. Dem ungestümen Rasen des Wassers tritt die mensch¬
liche Kraft gegenüber, um sich mit dem blindwüthigcn Riesen zu messen, und
dieser Kampf der menschlichen Intelligenz mit der rohen Elementargewalt bildet
später das Grnndthema der großartigsten Schöpfungen Andreas Achcnbachs.
Er vertritt in den scheinbar durch und durch realistischen Gebilden des Meisters
die ideale Seite, und so finden wir denn auch in der Beobachtung, daß ein
wahrhaft großer Realist zugleich eiu großer Idealist ist, die ewige Wahrheit
wieder, die manche in der Gegenwart verdunkelt oder gar verkannt glauben, daß
das höchste Ziel der Kunst immer das Ideal ist, gleichgiltig, auf welchem Wege
es erstritten wird, ob mit Hilfe einer von vornherein idealistischen Ausdrucks¬
weise oder mit der leidenschaftlichen Rhetorik eines kühnen Realismus.

1836 unternahm Achenbach eine Reise nach Süddeutschlandund Tirol und
ließ sich dann für einige Zeit in München nieder, wo König Ludwig den oben
erwähnten „Seesturm" für die neue Pinakothek in München ankaufte. Eiuen
zweiten „Seesturm" aus demselben Jahre erwarb der Rheinisch-westfälischeKunst¬
verein. Der Künstler kam noch öfters auf dieses Thema zurück, welches ihm
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gestattete, seine enorme Kenntniß des Secwassers in allen Stadien der Erregung,
in allen Metamorphosen von der schwere», schlammigen Sturzwelle bis zum flockigen
Gischt zu zeigen. Mit diesem Studium des Wassers ging ein gleich eingehendes
Studium der Luft über dem Meere und über dem Strande und ihrer eigen¬
thümlichen Reflexe auf dem Wafser Hand in Hand. Man sagt, daß Achenbach
die gewonnenen Eindrücke nicht in Skizzenbüchern und Oelstudien festhielt, sondern
daß er dieselben, unterstützt durch eine erstaunliche Gedächtnißkraft, im Kopfe mit
sich herumtrug. 1837 begab sich Achenbach nach Frankfurt a. M, wohiu ihn
sein Düsseldorfer Freund Alfred Rethel vorausgegangen war, und dort vollendete
er einen dritten „Seesturm an der Küste mit einem strandenden Schiffe", welcher
für das Städelsche Institut angekauft wurde. Dann ging er wieder nach Düssel¬
dorf zurück, und dieses blieb nun bis zum Jahre 1843 seine Heimstätte,zu der
er von seinen häufigen Reisen nach England, Frankreich, wo er Turner und
Gudin kennen lernte, und Norwegen (1838) immer wieder zurückkehrte.Die
großartige Schönheit der norwegischen Gebirgsnatur hat er zuerst für die Kunst
entdeckt. Durch seine Erfolge ermuntert, kamen erst junge skandinavischeMaler
nach Düsseldorf, um dort von seiner glänzenden Technik zu Prositiren und mit
ihrer Hilfe die Reize ihres Heimatlandes nach seinem Vorgange weiter zu er¬
schöpfen. Achenbach entfaltete schon in dieser Zeit eine außerordentlichePrv-
duetivität, und bald sagte man ihm nach, daß er am schnellsten von allen Düssel¬
dorfern male, ohne daß die Solidität seiner Mache dadurch geschädigt wurde.
Der „Hardcmger Fjord bei Bergen" (1843) in der städtischenGalerie in Düssel¬
dorf bezeichnet wohl den Höhepunkt der Schöpfungen dieser ersten Epoche.

Es ist ein psychologischesRäthsel, daß Achenbach in dieser Zeit voll regster
Arbeitsamkeit sich mit Speculntivnenabgab, die im Frühjahr 1843 seinen Ueber¬
tritt zum Katholieismus zur Folge hatten. Zum Gedächtniß an diesen Act
malte er für den Hochaltar der Lambertikirche in Düsseldorf ein Altarbild mit
neun Heiligen auf Goldgrund, das erste und letzte Heiligenbild, das er gemalt
hat. Die Energie und Tiefe der Farbe verräth einen Künstler, der cmch auf
diesem, ihm fönst fernen Gebiete zu der süßlichen Romantik der Düsseldorfer
Heiligenmaler in Opposition getreten war.

Mit seineu? Uebertritt zum Katholicismus scheint auch eine Reise nach Italien
in Verbindung gestanden zu haben, die er im Herbst 1843 unternahm. Das
Stndium des Meeres und der italienischen Küsten war selbstverständlich fiir ihn
die Hauptsache. Aber im großen und ganzen war die Ausbeute seines Aufent¬
halts in Italien, der sich bis zum Jahre 1845 ausdehnte, nicht sonderlich reich.
Die elassischen Linien der italienischen Landschaft bildeten den Inbegriff alles
Studiunis fiir die Fvrmenstilisten im Geiste Rottmanns und Schirmers. Achen-
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bachs Streben ging aber anderswohin. Seinem Bruder Oswald blieb es vor¬
behalten, eine neue Auffassung der italienischen Landschaft zu begründen.

Andreas fand indessen auch in Italien manches, was seine Eigenart reizte.
Die „Pontinischen Sümpfe" in der Neuen Pinakothekzu München (1846), die
„Cyklopenfelsen" (1847) im Mnseum zu Philadelphia, die Landschaftvon Cor-
levue (im Besitz des deutschen Kaisers), „Scylla" an der Küste von Sicilien sind
Beispiele für die Art und Weise, in welcher sich Achenbach mit der südlichen
Natur abfand. Indessen bilden diese italienischen Landschaftenund Marinen
,nur eine Episode in seiner Thätigkeit, die man getrost streichen könnte, ohne daß
sich das Charakterbild seiner Kunst ändern würde. Seine Kraft wurzelt im Nordeu,
an der nordischen Küste, in Holland, Belgien und Norwegen. Die schäumenden
Wasscrsälle des letztern Landes hat Achenbach oft mit unübertroffner Bravour
dargestellt: romantische Motive, die durch die realistische Auffassungsart des
Malers nur «och großartiger wirken.

Obwohl aber Achenbachs größte Erfolge nach der Seite des geräuschvollen
Effeets auf dem Gebiete des Seestücks liegen, hat er sein Leben lang mit gleicher
Liebe die Binnenlandschnftcultivirt. Und gerade auf diesen Bildern erkennen
wir am deutlichsten, wie nachhaltig und für sein ganzes Leben bestimmend Lcssing
auf ihn eingewirkt hat. Wie Lessing, wählt Achenbach gern einen hohen Stand¬
punkt und läßt von diesem aus den Beschauer in stille Thalwinkel, auf Wiesen
und Felder, auf die Windungen kleiner Flüsse, in die Gäßchen alterthümlicher
Städte blicken, die er mit lichtem Sonnenglanz oder mit dem Scheine des Mond¬
lichts umwebt. Da zeigt sich denn der Meister, der sonst gewöhnt ist, mit
breitem Pinsel ungcberdigeSturzwellen zu malen, als liebevoller, sorgsamer
Miniaturmaler, den die geringste Einzelheit nicht zu unbedeutendist. Die Mo¬
tive zu diesen Landschaften sind meist vom Niedcrrhein gewählt. Gelegentlich
macht Achenbach dann einen Abstecher ins Hannöversche,wo ihm besonders
Hildesheim mit seinem mittelalterlichenCharakter fesselte. Bisweilen drang er
auch in das innere Gassengewirr holländischer Städte, wie zum Beispiel in das
Judenviertel Amsterdams,ein und holte sich mit seinem treffsichern Blick für das
Malerische Motive heraus, an die niemand zuvor gedacht hatte. Das Malerische
sucht er stets in der Bewegung, mag sie ihm das Gewühl der Menschen oder
das Treiben der Wolken oder das Spiel des Lichts und des Windes ans der
Wasserfläche darbieten. Innerhalb dieser Bewegung bleibt aber immer die pla¬
stische Form bestehen, die ihm niemals zum Spielball wird. Achenbach ist des¬
halb ein ebenso tüchtiger Terrain- und Architekturmaler,wie es Lessing gewesen,
und deshalb durften wir oben sagen, daß die formale Seite seiner Kunst an
Lessing anknüpft. Aber noch in einein andern Sinne. Lessing war der erste,
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welcher die Bedeutung der Staffage für die Landschaft in einer völlig neuen
Weise auffaßte. Indem er aufhörte, die Figuren nach der Art der ältern Land¬
schaftsmaler flüchtig zu skizzireu, setzte er sie in innige Beziehung zu ihrer land¬
schaftlichen Umgebung, so daß diese oft einen erläuternden Commentar zu dein
durch die Figuren versinnlichten Vorgange bildete. Wir erinnern nur an zwei
Beispiele: an die Landschaft mit dem getödteten Krieger (in Frankfurt a. M.)
und an das herrliche Bild mit dein brennendenKloster und den abziehenden
Mönchen (in der Dresdener Galeric). Eine ähnlich bedeutsame Rolle spielen
die Figuren auf den Gemälden Andreas Achenbachs, ebenso wie seines Bruders
Oswald, der dieselben formalen Elemente von seinem Bruder und Lehrer über¬
nahm. Romantische Geheimnisse haben uns freilich die Figuren des energischeu
Realisten nicht zu verratheu. Es sind Gestalten aus dem Leben herausgerissen,
nicht in dasselbe hincingediftelt: Küstenbewohner,die ihren harten Kampf init
dem Meere bestehen, Fischer, die bei herannahendem Sturme ihre Schaluppe und
ihre Netze bergen, Lootsen, die einem bedrängten Schiffe zu Hilfe kommen, wetter¬
erprobte Männer, die ihre Dämme vor dem Anprall der Wogen sichern, Leute,
die ein Fahrzeug ausladen u. dgl. m. Oft sind die Figuren zu einer hochdrama¬
tischen Aetion vereinigt, zu einem Kampfe um Leben und Tod, wie z. B. auf
der prachtvollen Schilderung des Sturms und der Ueberschwemmungam Niedcr-
rhein im Jahre 1876. Ein andermal geben sie ihren episodischen Charakter
ganz auf, treten so stark in den Vordergrund und dehnen sich in solcher Zahl
über das ganze Bild aus, daß sich die Grenze zwischen Landschaft und Genre
verwischt. Ein Beispiel für diese letztere Gattung ist der „Fischmarkt in Ostende,"
ein Motiv also aus einer Oertlichkeit, die mit Schcveningen in den letzten Jahren
der Schauplatz von Achenbachs glorreichsten Thaten gewesen ist. Verweilen wir
einen Augenblick bei diesem letztem Bilde.

Die großen Fischerboote sind eben eingetroffen. Sie legen am Quai an,
uud ihre Mannschaftenmachen sich daran, die Ladung ans Land zu schaffen,
wo sich bereits ein reges Leben entfaltet hat. Auf den Steinplatten liegen die
Mceresbewohnerausgebreitet, der Käufer harrend. Es ist noch früh, und der
eigentliche Verkauf hat noch nicht begonnen. Desto lebhafter discuriren die
Marktweiber,die Fischer und die Bootsleute mit einander. Alles ist eitel Be¬
wegung und Leben. Alle diese Figuren, dieses Menschengewoge, dieses Kommen
und Gehen trägt den Stempel treuester Naturbeobachtung, unübertrefflicher Wahr¬
heit an sich. Und nun denke man sich dazu die schäumenden Wellen, welche an
die Quadern klatschen, die Boote heben und gegen den Quai drängen, den blaß-
blauen Himmel, an dem sich unter der frischen Brise weiße Wolken jagen, den
bläulichen Rauch, der aus den Essen steigt und sich mit aufspritzendem Gischt
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und den Dünsten des Wassers mischt — das alles verleiht dem alltäglichen und
trivialen Vorgange ein so großartiges Relief, daß dem Beschauer ein Gefühl
beschleicht, als stünde er dem erhabensten Naturschauspielgegenüber. Und mit
welcher gesättigten Kraft hält die Farbe diese Seenerie voll Hast und Unruhe
zusammen! Da ist kein Ton, der herausfällt, keiner, der schreiend die Aufmerk¬
samkeit auf sich lenkt. Jeder Farbenfleck hat seine Beziehungenzum Ganzen,
seinen bestimmten Zweck im Organismus, ohne daß irgendwo die Spuren einer
raffinirten Suche nach Effceten, eines spitzfindigen Diftelns sichtbar sind. Rein
instinetiv wie jedes echte Genie stellt der Meister durch den Zusammenklang der
Farben die Harmonie in der Bewegung her, eine ihm cmgeborne malerische Pro¬
cedur, über welche er sich in ihren einzelnen Stadien nicht einmal selbst wird
Rechenschaft ablegen können.

Freilich artet die stnpcnde Technik des Künstlers, wie es nicht anders sein
kann, bisweilen auch in Flüchtigkeit aus. Das war namentlich in jener Zeit
der Fall, als der Milliardensegenin die Börsen der Gründer strömte und die
letztem über Nacht zu Kunstkennern wurden, von denen jeder seinen Achenbach
haben mußte. Da vermochte selbst der furiose Pinsel des Meisters Andreas dem
Ansturm kaum zu genügen, und die Kunsthändler holten ihm die nassen Bilder
aus dem Atelier, unbekümmert, ob sie fertig waren oder nicht. Wenn nur der
splendide Besteller das bekannte, sauber gerundete Zeichen ^. ^.onönbÄoK.in der
Ecke fand. Auch der flotte Export nach Amerika nahm eine Zeit lang den
Meister stark in Anspruch, und so tragen denn die Bilder dieser Epoche nicht
den Stempel liebevoller Durchbildung der Lnftöne und Wasserflächen, an welche
uns Achenbach gewöhnt hat. Himmel und Wellen sehen „blechern" und „lcdern"
aus, uud das AchenbachscheGrau, eine Farbe, die er in einer erstaunlichen
Weise zu nücmciren weiß, macht sich recht trocken, nüchtern und eintönig. Man
wird also diese Sorte von Bildern aus dem Werke des Meisters, das schon
jetzt über tausend Nummeru umfaßt, ausscheiden müssen, weil man sonst zu der
irrigen Auffassung gelangen könnte, daß die Kraft des den Siebzigern zusteuern¬
den Meisters zu erlahmen drohe. In Wahrheit ist aber das Gegentheil der
Fall. Wie seinem Altersgenossen Menzel, der auch im Jahre 1815 geboren ist,
wachsen ihm mit den Jahren die Schwingen zu immer höherm Fluge.

Es ist selbstverständlich, daß eine so geniale Kraft von großem Einfluß
auf ihre Umgebung werden mußte. Gleich Lessing trat zwar auch Achenbach
in kein näheres Verhältniß zur Akademie, hat auch, wie jener, in seinem Atelier
keine Schüler, mit Ausnahme von zweien, herangebildet. Aber sein Beispiel,
seine gloriosen Thaten wirkten auf die heranwachsende Generation, und so ver¬
dankt ihm die gegenwärtige Düsseldorfer Schule ein gut Theil ihrer Tüchtigkeit.
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Der eine semer beiden Schüler war sein jüngerer Brnder Oswald Acheu-
bach, geboren zu Düsseldorf am 2. Februar 1827. Frühreif, wie Andreas, be¬
suchte er schon seit 1839 die Akademie, eignete sich schnell die Elcmeutarkennt-
nisse an und widmete sich dann unter Leitung des Bruders der Malerei. Seine
Naturstudien begannen 1845 mit einer Reise in das bairischc Gebirge, »ach der
Schweiz und Oberitalien. Die Frucht derselbe» waren bis zum Jahre 1849:
„Morgcnlandschaftaus der Lombardei", „Abend im bairischen Gebirge", „Land¬
schaft ans Oberitalien", „Italienische Gewitterlandschaft", „Italienische Land¬
schaft am Meere", „Partie einer Villa im Mondlicht." Diese Liste ist insofern
lehrreich, als sie uns schon die eigenthümliche Richtung Oswald Achenbachs
charakterisirt, die ihn von seinem Bruder so wesentlich unterscheidet.Beide sind
Poeten, der eine aber eiu Realist, dessen dramatische Kühnheit sich nur mit
Shakespearevergleichen läßt, der andre ein idealgestimmter Romantiker, welcher
sich mächtig zum Vaterlande Tassos und Ariostos hingezogen fühlt. Seine
Bilder sind farbenglühend, stimmungsvoll und harmonisch gefügt wie die Strophen
der beiden ihm eongenialen Dichter.

Was seinem Bruder versagt geblieben war, die italienische Landschaft in
ihrem vollen poetischen Dnfte, mit ihrem sanften, fast elegischen Wechselspiel
zwischen Licht und Schatten, mit ihren zauberischen Perspektiven, in denen die
zartesten Töne sich mit einander verschmelzen, zu erfassen, das erreichte Oswald
wie kein zweiter Landschaftsmaler der Welt. Die deutschen Künstler, die vor
ihm die italienische Natur ausbeuteten, fußten fast ohne Ausnahme auf der
stilisirten Anschauungsweise Nottmanns. Sie lösten aus den wechselndenPhä¬
nomen des Himmels und der Luft die ewigen Formen der Landschaft heraus.
Die classische, strenge und keusche Schönheit der Linien war ihr Ideal, dessen
alleinige Giltigkeit noch bis auf die neueste Zeit von Friedrich Prcller und
Gnrlitt vertreten worden ist und vertreten wird. Diesen Stilisten trat nun
Oswald Achenbach mit dem magischen Reichthum einer unerschöpflichen Palette
gegenüber. Bei ihm verschwand die Linie, welche den Horizont begrenzt, unter
dem weichen Nebeldunstder Ferne, der je nach der Beleuchtung in allerhand
Farben schillerte. Das Meer wurde auch ihm zum wichtigen Faetor; aber er
zeigte es niemals in seinem Aufruhr, sondern in jener majestätischen Ruhe, welche
die Fläche wie einen Spiegel erscheinen läßt, auf dem tausend Lichter funkeln,
die, gebrochen durch die dazwischen liegende Luftschicht, wieder zum Himmel zurück¬
strahlen. Die Stimmungen aller Tages- uud Nachtzeiten hat er zum Gegen¬
stände eindringlichsten Studiums gemacht, sofern sich ihnen eine poetische Seite
abgewinnen läßt. Gleich den Dichtern weilt er aber am liebsten im Mondcn-
scheinc, und so sind seine Mondscheinlandschaften die Höhepunkte seines Schaffens
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geworden.Unter ihnen steht obenan die herrliche von Santa Lueia in Neapel mit
dem flammenden Vesuv im Hintergründe, welche im Jahre 1879 vollendet wnrde.

Wo Oswald Achenbach in das Innere der italienischen Städte dringt, da
ist er ein Architekturmaler ersten Ranges, der zwar nicht Stein für Stein copirt,
gleichwohl aber das Charakteristische eines Bauwerks so klar und deutlich hervor¬
hebt, daß man gar nicht gewahr wird, daß die Architekturen nicht detaillirt,
sondern als Massen behandelt sind. Ein classisches Beispiel für diese Richtung
in seiner Kunst ist der „Marktplatzvon Amalfi," welchen die Berliner National¬
galerie besitzt, 1876 gemalt. In greller Mittagssonne liegt der Platz mit seiner
ehrwürdigenUmgebung vor uns. Scharf und klar heben sich die ForMen der
Architektur vom Himmel ab: links vom Beschauer der schlanke Glockenthurm,
rechts die Kathedrale von San Andrea, zu der eine steinerne Treppe hinauf¬
führt, und im Hintergründe, gleichsam als Fortsetzung der Architektur, das terrassen¬
förmig emporsteigende Gebirge mit dem alten, verwitterten Thurm der Königin
Johanna, der mit den Felsen verwachsen zu sein scheint. Auf dem Marktplatz,
der sich in sanfter Steigung bis an die Kirchentreppe hinaufzieht, stehe« Obst¬
händler und hocken Maisvcrkciuferherum. Einer ist beschäftigt, einen Mais¬
haufen zusammenzukehren — sonst absolute Trägheit und Ruhe, die mit der
umgebenden Natur im Einklang steht.

Oswald Achenbach legt auf die Staffage einen noch größern Werth als
sein Bruder Andreas. Wenn man seine Figuren aus unmittelbarer Nähe be¬
trachtet, sieht man nur formlose, bunte Kleckse. Man ahnt ungefähr, daß diese
Farbenfleckc ein gewichtiges Wort in der coloristischen Totalwirkung mitzureden
haben. Man begreift aber nicht, wie diese Flecke, je weiter man sich entfernt,
desto eompacter und plastischer werden und schließlich zu völlig runden, körper¬
haften und lebensvollen Figuren werden. Welch eine Schärfe des Anges, welch
eine Sicherheit der Berechnung, welch eiue Festigkeit der Hand setzt das voraus!
Professor Wiegmcmn hat in seinem vortrefflichen Werke „Die königliche Kunst¬
akademie zu Düsseldorf und die DüsseldorferKünstler" (Düsseldorf 1856) bei
aller Anerkennung „der geistreich und lebendig erfnndnen Figureustaffage" die
ftizzenhafte Behandlung derselben getadelt. Wiegmanu war noch zu sehr an die
streng zeichnerischeDurchführung der Fignren in den Lessingschen Landschaften
gewöhnt, nin die Bedentung dieser specifisch malerischen Bchandlungsweisc unbe¬
fangen würdigcu zu könne,?. Oswald Achenbach begnügt sich selten mit wenigen
Fignren; er zeigt nns eine Cavalcade,eine Schaar von Lcmdlenten zn Pferde,
Esel und Wagen, galoppireude Reiter, eine Procession, eiue Gesellschaft vvruchmer
Fvrcstieri in glänzenden Carossen, Burschen und Dirnen bei Spiel und Tanz
oder wohl gar ein ganzes Volksfest oder eine Genrescene von selbständiger Be-
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deutung, wie die Einsegnung eines Fischerbootes durch einen Geistlichen. Die bunten,
fliegenden Gewänder im hellsten Sonnenlicht geben dann gewöhnlich die höchsten
Töne der Farbenseala cm, denen sich die vollern und tiefern Accorde unterordnen.

Mit besondrer Vorliebe schildert er die Wirkungendes Sonnenlichtes auf
den aufwirbelnden Staub oder das Durchdringen des Sonnenlichtes durch das
Blättcrdach staubiger Alleen und durch die Zwischenräume, welche die Bäume offen¬
lassen. Wie flüssiges Gold schwimmt überall das glitzernde Licht auf Bäumen und
Blättern, auf der Erde, auf den Menschen und in der Luft herum. Ein solches
Motiv unter Abendbelenchtung behandelt die „Villa Torlonia bei Frascati" in der
Berliner Nationalgalerie. Oswald Achenbachs historische Bedeutung liegt darin,
daß er als der erste die Licht- und Luftphünomene des Südens für die Kunst nutz¬
bar gemacht hat, an denen die Italiener selbst, welche auch heute das Poetische ihres
Landes noch nicht recht herausgefühlt haben, mit merkwürdiger Gleichgiltigkeit
vorübergegangen sind. Er, der Bahnbrecher,ist bis jetzt noch von keinem seiner
Rivaleu übertrvffen worden, und selbst im Auslande findet er seines gleichen nicht.

Von Beginn der sechziger Jahre bis 1372 stand der Künstler, jedoch mit
Unterbrechungen,der LandschaftSklasse der Akademie vor. In dieser Stellung
vertrat ihn während der letzten Zeit sein Studiengenosse Albert Flamm, welcher
zugleich mit ihm unter Andreas' Leitung iu dessen Atelier gearbeitet und gelernt
hatte. Geboren 1323 zu Köln, widmete er sich in den Jahren 1836—1838
auf der Düsseldorfer Akademie dem Baufach, dann nach einem Studienaufenthalte
in Belgien während der Jahre 1840 und 1841 der Malerei. Der beständige
Verkehr, die gemeinschaftlicheArbeit und später auch die gemeinsamen Reisen
mit Oswald Achcnbach bewirkten, daß er, der nicht in gleichem Maße begabte,
dem starken Einfluß des jüngern Genossen sich willig hingab, und daß sich bald
zwischen ihnen eine Uebereinstimmung bildete, die sich vornehmlich auf die äußern
Faetoren, die Behandlungder Architektur, der Staffage und der Lufttöne, erstreckt.
Im Bewußtseinvon dem Umfange seiner Kraft versteigt sich Flamm nicht zu
glänzenden Effcetstücken, sondern er sucht mit Vorliebe schlichte Motive, für welche
sein Können völlig ausreicht. Die Campagna zur Frühlings- und Sommers¬
zeit mit ihren ausgedörrten Grasflüchen und riesigen, unter den Hnfen der Cam¬
pagnapferde und -Büffel aufgewirbelten Staubwolken, durch welche die Strahlen
der Sonne mühsam hindurchdringen, ist ihm ein geläufiges Terrain. Langsamer
und sorgsamer arbeitend als die beiden Achcnbach ist er ihnen nicht selten in
der feinen Durchführnng der Einzelformenüberlegen.


	Abschnitt
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326

	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336

